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Sora griff plötzlich nach einer kleinen deutſchen 
Zeitung Peras, der „Osmaniſchen Poſt“, die 
auf dem Tiſche lag, zeigte auf eine Notiz und 
ſagte lächelnd: „Wiſſen Sie, Noslie, daß ich 
in der Verzweiflung der letzten Tage, als auch 
Sie nichts von ſich hören ließen, ſchon einen 
ganz abenteuerlichen Plan gefaßt hatte? — 
Leſen Sie einmal dieſe paar Zeilen!“ 

Noßlie las laut vor: „Unter den angekom⸗ 
menen Vergnügungsreiſenden iſt für die deutſche 
Kolonie bemerkenswert: Herr Konzertdirektor 
Wollmann aus Berlin. Der Genannte ſpielt 
im Muſikleben der deutſchen Reichshauptſtadt 
eine bedeutſame Rolle.“ 

Noslie brach die Vorleſung unter Lachen ab. 

„Iſt der Herr etwa in Wirklichkeit kein ſo 
berühmter Künſtler?“ fragte Sora überraſcht. 

„Künſtler iſt er überhaupt nicht. Er iſt 
ein Agent — lediglich Geſchäftsmann — und 
er würde ebenſogut mit Papier oder Taillen⸗ 
futter handeln können. Er hat es aber immer⸗ 
hin verſtanden, jid) in der Muſikwelt eine qe: 
wiſſe Geltung zu verſchaffen. Er arrangiert 
nämlich die Konzerte von berühmten und un⸗ 
berühmten Sängern und Virtuoſen.“ 

Sora lächelte. „Dann wäre er alſo gerade 
der Mann geweſen, den ich brauchte. Denn 
ſehen Sie, Noßlie, in meiner Verzweiflung 
hatte ich nämlich ſchon den Plan gefaßt, hier 
alles im Stich zu laſſen, einen anderen Namen 
zu wählen und meinen Beruf in der Kunſt zu 
ſuchen.“ 

„Sora — wäre es möglich — Sie, die 
ehemalige Hofdame?! Und aus Langerweile? 
— Uebrigens,“ fuhr fie mit einem neuen An⸗ 
lauf fort, um ſich endlich alles von der Seele 
zu wälzen, „werden Sie von jetzt an wahr— 
ſcheinlich ſehr wenig Urſache haben, ſich über 
Einſamkeit zu beklagen.“ 

Die Freundin ſah fie fragend an. Noslie 
erwiderte ernſt den Blick und fuhr fort: „Prinz 
Karoly weilt in Konſtantinopel!“ 

Die Wirkung ihrer Worte entſetzte Noslie. 
Ihre Freundin fuhr zuſammen, ſie taſtete 
mit den Händen um ſich, aſchfahl war ihr 
Antlitz geworden, und alles Blut war aus 
ihren Lippen gewichen. 

„Woher wiſſen Sie das?“ ſtieß Sora end— 
lich tonlos hervor. 

„Ich erfuhr es aus dem Munde eines Be— 
kannten, des Rittmeiſters Cornelius, der dar⸗ 
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aus eine Gefahr für Sie herleitete. Deshalb 
hielt ich es auch für meine Pflicht, Ihnen die 
Botſchaft mitzuteilen.“ 

„Ich danke Ihnen, Noßlie. Aber welche 
Gefahren Ihr Landsmann für mich aus der 
Anweſenheit des Prinzen herleitet, iſt mir un⸗ 
verſtändlich. Denn ich werde den Prinzen nicht 
ſehen. Ich fürchte nur für meine geliebte 
Fürſtin, der dieſer unüberlegte, gewagte 
Schritt des Prinzen neue Schwierigkeiten, neuen 
Verdruß und Verlängerung der Verbannung 
eintragen wird ... Ach, Karoly, Karoly — 
wozu von neuem die nutzloſe, thörichte Qual — 
jetzt, wo das wild pochende Herz fid) kaum be- 
ruhigt hatte!“ 

Noslie hatte ihre Hände erfaßt, um fie zu 
beſchwichtigen. Laut ſchluchzend warf ſich Sora 
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der Freundin an die Bruſt. Lange ſtanden ſie 
ſo in inniger Umſchlingung. 

Endlich raffte ſich Sora auf, ihre Thränen 
trocknend. Männliche Entſchloſſenheit trat in 
ihre Züge. 

„Es iſt keine Zeit zum Weinen,“ ſagte ſie 
in herbem Tone. „Nun heißt es handeln, 
um den Fehler des Prinzen wieder gut zu 
machen.“ 

„Was wollen Sie thun, Sora?“ 

„Selbſt abreiſen.“ 


„Sofort?“ 

„Ja. Und hoffentlich doch mit Ihnen zu: 
ſammen.“ 

„Nach Deutſchland?“ 

„Vielleicht. Jedenfalls aber aus der Stadt 
fort, in der Prinz Karoly weilt. Dem Ge⸗ 
ſchwätz der Menge, dem Geklatſch der Zeitungen 
ſoll nicht neue Nahrung gegeben werden. Da⸗ 
für ſteht mir der ideale Bund, der zwiſchen 
dem Prinzen und mir beſtanden hat, zu him⸗ 
melhoch. Und auch der Fürſtin, die auf mich 
baut wie auf einen Felſen, bin ich es ſchuldig, 
den Verdacht von mir zu weiſen, als habe eine 
ſolche Reiſe des Prinzen in meinen Wünſchen 
gelegen. Sie haben mir geſagt, daß jener 
Berliner Agent für Geld zu jedem Dienſt be⸗ 
reit ſei. So wäre er alſo auch im ſtande, aus 
mir für einige Wochen eine berühmte Sängerin 
zu machen?“ 

„Mit Leichtigkeit.“ 

„Gut, dann werde ich — um jede Erinne⸗ 
rung an die Sora Romanescu zu verwiſchen 


— ihn als Impreſario annehmen und unter 
irgend einem Namen eine Konzertreiſe ame 
treten. Aber die eine Bitte habe ich an Sie, 


Noßlie: Sie müſſen mich begleiten! Nehmen 
Sie meinen Vorſchlag an! Sie ſind mein Gaſt 
während dieſer ganzen eigenartigen Reiſe.“ 
Noßlie umarmte und küßte ſie. „Sie be: 
freien mich damit von ſchweren Sorgen, Sora; 
denn ich bin durch meine Flucht vorläufig 
gänzlich mittellos.“ 
und nicht lange gezögert!“ rief Sora mit 
heißen Wangen. „Morgen Mittag fahren wir 
beide nach dem Palaſthotel, wo der Konzert⸗ 
direktor abgeſtiegen iſt, und damit beginnt 
dann unſere gemeinſame Künſtlerlaufbahn.“ 
„Oder wir wollen lieber verabreden, uns 
in dem Hotel um eine beſtimmte Stunde, etwa 
drei Uhr, zu treffen. Bis dahin kann ich vom 
Selamlik ſchon zurückgekehrt ſein.“ 
„Und hoffentlich kommen Sie mit einem 
ſtrahlenden Geſichtchen und beſten Nachrichten!“ 
„Wolle es Gott! Erſcheine ich nicht — 
nun, ſo wiſſen Sie ja, Sora, welches Schickſal 
mir geworden iſt.“ 


4. 

Am anderen Morgen ſchickte Sora ihrem 
Beſuch ein ſchwarzes Seidenkleid durch die 
Kammerfrau. Nach einigen Aenderungen paßte 
es Noslie. Es war Vorſchrift, beim Selamlik 
im Geſellſchaftsanzug zu erſcheinen. 

Noslie war ſchon ſeit dem grauenden Morgen 
am Schreibtiſch beſchäftigt geweſen. Immer 


wieder hatte fie bie Entwürfe für die Bittſchrift 
vernichtet. Erſt bie letzte Arbeit, die nun — 
in tadelloſem Franzöſiſch abgefaßt und ae 
ſchrieben wie geſtochen — fertig auf dem Pult 
lag, entſprach ihrem Urteil. 

Auch Sora, der ſie das Schriftſtück zu leſen 
gab, war mit der Faſſung einverſtanden. 

Klopfenden Herzens machte fid) Noßlie dann 
auf zu ihrem ſchweren Gange. Das Schreiben 


trug fie wohlverwahrt in der verſteckten Innen⸗ 


tafche eines koſtbaren ſeidenen Umhangs. 


Sie beſtieg, an der Hauptſtraße von Pera 


angelangt, die, ſteil bergaufführend, den ganzen 
Stadtteil durchſchneidet, einen Wagen und ließ 
ſich nach dem deutſchen Generalkonſulat fahren. 

In höflichem Tone brachte ſie dort dem 
ſtellvertretenden Beamten ihre Bitte vor, zum 
Selamlik zugelaſſen zu werden. Ihr Geſuch 
ward aber rundweg abgeſchlagen, weil ſie ſich 
nicht im Beſitz eines Paſſes befand. Sie ver⸗ 
legte ſich aufs Bitten; der Beamte blieb aber 
feit beim Buchſtaben der Vorſchrift. Nieder: 
geſchmettert verabſchiedete ſie ſich endlich. 

Als ſie vors Haus trat, ſah ſie einen Herrn 
mit ihrem Kutſcher unterhandeln. Es war 
Teſſarow, der Journaliſt, mit dem ſie geſtern 
auf dem Dampfer geſprochen hatte. Sie er⸗ 
kannte ihn ſofort wieder. 

Auch der Fremde hatte ſie bereits bemerkt. 
Er zog tief ſeinen Hut vor ihr und begrüßte 
ſie ſehr reſpektvoll. 

„Verzeihen Sie, meine Gnädigſte, daß ich 
ſoeben den Verſuch gemacht habe, Ihren Sut 
ſcher — ohne freilich zu wiſſen, daß es der 
Ihrige war — zur Untreue zu verführen.“ 

Noßlie fab den Fremden zerſtreut und fra— 
gend an. 

„Ich ſuchte nämlich nach einem Gefährt, 
das mich zum Selamlik hinauf zur Hamidije⸗ 
Moſchee des Sultans bringen ſoll; der Kutſcher 
ſagte mir aber, daß er von Ihnen bereits en⸗ 
gagiert ſei.“ 

„Leider werde ich keinen Gebrauch von ſeinem 
Wagen machen können,“ erwiderte Noslie mit 
einem Seufzer. „Ich habe unglücklicherweiſe 
meine Papiere nicht bei mir, und der Ver: 
treter des Konſulats will mir auf mein ehr⸗ 
liches Geſicht hin nicht glauben, daß ich die 
Konzertſängerin Noslie Tauſig bin.“ 

Der Fremde lüftete ſeinen Hut. „Geſtatten 
Sie, daß ich Ihnen in Ihrer kleinen Verlegen— 
heit aushelfe?“ 

Noslie zauderte nicht lange. Es hing ja 
vielleicht das Leben des armen Stury von dem 
Erfolg dieſes Ganges ab. „Ich nehme Ihr 
liebenswürdiges Angebot ungemein dankbar an, 
Herr Teſſarow,“ ſagte fie, tiefaufatmend. 

„Dann ſteigen Sie, bitte, ſchleunigſt in den 
Wagen wieder ein und geſtatten Sie, daß ich 
neben Ihnen Platz nehme!“ 

Er gab dem Kutſcher die erforderliche Wei: 
ſung, polternd raſſelte das Gefährt dann 
wieder bergauf, um, dem Kamm des kleinen 
Höhenzugs folgend, an den der Stadtteil Pera 
angelehnt iſt, die Richtung nach Jildiz-Kiosk, 
der Reſidenz des Sultans Abdul Hamid, ein⸗ 
zuſchlagen. Man kam an prachtvollen Mar: 
morbauten vorüber, dem großherrlichen Mar: 
morpalais Dolmobagtſche, durch die volkreiche 


Vorſtadt Beſchiktaſch, am Kloſter der „tanzen-⸗ © 


den“ Mewlewi-Derwiſche vorbei; und immer 
behielt man zur Rechten den prächtigſten Blick 
über den Bosporus und zur aſiatiſchen Küſte 
hinüber. 

Viel Militär im Paradeanzug war unter⸗ 
wegs; elegante Galawagen, in denen reich⸗ 
geſchmückte Paſchas ſaßen, überholten das Miets⸗ 
fuhrwerk, Fußgänger und Reiter ſtrömten in 
Menge in gleicher Richtung vorwärts. 

Nozlie warf angſtvolle Blicke in bie vor: 
überkommenden Kutſchen. Sie fürchtete, von 
Handal⸗Paſcha geſehen und erkannt zu werden. 


Bruſt, Aufſichtsbeamte mit langen Stäben, 
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Indem fie die Beläſtigung durch den aufwir⸗ 
belnden Staub vorſchützte, zog ſie den ſchwarzen 
Schleier, der ſie unkenntlich machte, vors Antlitz. 

Teſſarow lächelte, als er es bemerkte. „Man 
wird Sie für eine Türkin halten,“ meinte er 
ſcherzhaft. „Das könnte mir aber durchaus 
nicht paſſen, denn Sie müſſen in der nächſten 
Stunde für eine freie Amerikanerin gelten.“ 

„Warum wollen Sie mich nicht als Deutſche 
vorſtellen?“ : 

„Weil Sie nicht als Fräulein Noslie Tauſig, 
ſondern als Mrs. Teſſarow aus New Pork Zu: 
tritt erhalten werden.“ 

Noßlie ſah ihren Nachbar ganz erſtaunt an. 
Sie war unter dem dichten Schleier dunkelrot 
geworden. 

„Aber das wäre doch eine Täuſchung der 
Behörde! Und iſt es nicht gefährlich für Sie, 
wenn die Entdeckung gemacht wird, daß Sie 
mich als Ihre Frau mit zum Selamlik genom⸗ 
mm haben, während Ihre Frau Gemahlin 

dh , 

„. .. vorgeſtern mit bem deutſchen Salon: 
dampfer „Auguſte Viktoria“ nach Athen weiter— 
gereiſt iſt? O nein, ich laſſe es ruhig darauf 
ankommen.“ 

„Wie, Ihre Frau Gemahlin iſt ſchon 
vorgeſtern abgereiſt? Aber ich glaubte beſtimmt, 
ſie ſei noch hier. Sagten Sie mir nicht geſtern, 
daß Ihre Gattin unſerer angebeteten Roma⸗ 
nescu einen Blumengruß überſenden wollte?“ 

„Ganz richtig; vom Fuße der Akropolis 
aus. Das ſoll eine beſondere Aufmerkſamkeit 
meiner Frau für Fräulein Romanescu ſein. 
Sie ſind nämlich zuſammen in der Penſion 
erzogen worden und haben ſeiner Zeit für grie⸗ 
chiſche Dichter ſelbander geſchwärmt.“ 

„Wie intereſſant! O, es wäre mir eine 
aufrichtige Freude geweſen, eine Jugendgeſpielin 
meiner — unſerer Sora kennen zu lernen!“ 

„Sie können ſich auch ihrem Gatten un⸗ 
beſorgt anvertrauen,“ meinte Teſſarow lächelnd. 

„O das weiß ich jetzt! Eine Frau, die 
eine Sora Romanescu zur Freundin gehabt hat, 
die kann nur gute Menſchen lieben.“ 

Teſſarow küßte ihre Hand. „Das war aber 
die letzte kavaliermäßige Ehrenbezeigung,“ ſagte 
er darauf humoriſtiſch. „Jetzt ſind wir ver: 
heiratet, und da würde ein Uebermaß von 
Galanterie auffallen.“ 
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Ein glänzendes, buntes Bild von wirklich 
orientaliſcher Pracht rollte ſich vor Noslies 
Augen auf. 

Regimenterweiſe ſtand das Militär in vier 
Gliedern Spalier bis hinauf zum Haupt⸗ 
portal des die Höhe beherrſchenden Jildiz⸗ 
Kiosk. Unterhalb der ſchmucken Hamidije⸗ 
Moſchee befand ſich Artillerie und Kavallerie, 
die einen dichten Wall gegen das in unabſeh⸗ 
barer Menge ſich andrängende Publikum aus 
den mittleren und unteren Schichten des Volkes 
bildete. Eine breite Bahn wurde, von Infan⸗ 
terie hüben und drüben eingefaßt, auf der ſteil⸗ 
anſteigenden Allee von dem Thor des Moſchee— 
hofes bis hinauf zu dem Palaſt des Sultans 
freigehalten. Die Truppen ſteckten in ihrer 
beſten Uniform, wohl der einzigen, die ſich 
ſehen laſſen konnte. Die Seitengewehre waren 
aufgepflanzt und ſpiegelten ſich im Lichte der 
onne, die vom wolkenloſen Himmel auf die 
glänzende Verſammlung herunterbrannte. Mili⸗ 
tärkapellen hatten ſich in Abſtänden von kaum 
zweihundert Metern aufgeſtellt. Hofbeamte in 
prunkender Gala, Offiziere mit ordengeſchmückter 


Reiter auf ſtolzen, langſchweifigen Pferden 
drängten ſich in buntem Durcheinander vor dem 
Thor des Hofes. 

Auf dem eigentlichen Vorhof der Moſchee 
war das Bild noch bunter. Hier befanden ſich 
links von der Moſchee die Paſchas und Efen— 


dis, die ſich nicht zum Islam bekannten — 


durchweg Ausländer, die nur in osmaniſchen 
Dienſten ſtanden. Weiter nach rechts hinüber 
hatte die Prieſterſchaft Aufſtellung gefunden. 
Neben ihnen befanden ſich turbangeſchmückte 
Tataren, die ſoeben von einer Wallfahrt aus 
Mekka zurückgekehrt waren. Und diesſeits und 
jenſeits vom Gitter war das größtenteils aus 
Negern gebildete Regiment der Zuaven poſtiert, 
die in ihren kurzen Jacken, roten Hoſen mit 
Gamaſchen und grünen Turbans ein beſonders 
ſtattliches Bild darboten. 

Der Wagen, in dem Noslie klopfenden Her— 
zens neben dem Journaliſten ſaß, mußte an 
dem äußeren Truppenkordon unterhalb der 
Moſchee halten. 

Teſſarow half ſeiner Pſeudogattin heraus 
und bot ihr den Arm. Da er dem die Paſſage 
überwachenden Offizier das Zutrittsformular 
vorweiſen konnte, ſo ließ man ihn anſtandslos 
paſſieren. 

Notlie hing zitternd an Teſſarows Arm. 

„Nur Mut!“ flüſterte ihr der Journaliſt 
zu. „Madame Teſſarow pflegt ſich vorzüglich 
zu halten; bitte alſo: Kopf hoch!“ 

Immer ſchwerer bedrückte es Noölies Herz, 
daß ſie, falls ihr Vorhaben mißlang, unter 
Umſtänden auch ihren ahnungsloſen Begleiter 
mit ins Unglück zog. 

Plötzlich hielt ihr Begleiter vor einem in 
weißem Sandſtein ausgeführten kleinen Palais, 
an das ein kaum zwanzig Meter breiter Garten 
ſtieß. Dort drängte ſich bereits eine Menge 
Europäer in Feſttagskleidern. Die Rampe des 
hochgelegenen Gartens befand ſich zu Häupten 
der Spalier bildenden Soldaten, ſo daß der 
Blick der Geladenen, die ſich dort aufzuſtellen 
hatten, über einen Wald von Bajonetten hin⸗ 
weg die freie, breite Bahn traf, auf welcher 
der Sultan kommen mußte. 

Unſicheren Schrittes erklomm Nosßlie die 
Stufen, die zum Garten emporführten. Ein 
Adjutant der Leibgarde, eine prächtige Erſchei⸗ 
nung in koſtbarer Uniform, trat den Ankömm⸗ 
lingen entgegen. Teſſarow überreichte ihm mit 
einer höflichen Verbeugung das Formular, das 
— da es nach dem auf ihn und ſeine Frau 
lautenden Paß ausgeſtellt war — für das Ehe⸗ 
paar Teſſarow Gültigkeit hatte. Der Adjutant 
geleitete das Paar ins Innere des Kiosks und 
ſtellte fie an zwei Fenſtern den dort befind- 
lichen Gäſten kurzweg als: „Monsieur et Ma- 
dame Tessarow“ vor. Die anweſenden Herren 
erhoben ſich. Der Adjutant nannte verſchiedene 
Namen, franzöſiſche, engliſche, deutſche, vum: 
niſche, ſerbiſche — das ſchwirrte nur ſo an 
Nolte vorüber, ohne daß ſie ein einziges Wort 
verſtand. Sie machte mechaniſch ihre Verbeu⸗ 
gungen; dann ſuchte ihr Arm wieder den ihres 
Begleiters. 

„Ich finde die Luft hier unerträglich,“ ſagte 
Noslie plötzlich. Sie hatte bemerkt, daß ſämt⸗ 
liche Fenſterplätze bereits beſetzt waren; es war 
ihr dadurch ganz unmöglich gemacht, ihr Vor: 
haben auszuführen. 

„Gehen wir alſo in den Garten zurück,“ 
ſchlug Teſſarow vor. 

Sofort war Stoélie damit einverſtanden. 

Leicht gelang es ihr hier, in die vorderſte 
Reihe der Zuſchauer zu kommen, da die Herren 
ihr in liebenswürdigſter Weiſe Platz machten. 

Diener gingen mit großen Tabletten durch 
die Reihen, um Thee zu ſervieren, in dem 
kleine Zitronenſcheiben ſchwammen. 

Plötzlich eine Fanfare. 

Kommandoſtimmen erhoben ſich, und ſo— 
fort ſtanden die Truppen ſtill. Ein neues 
Kommando — und die Gewehre wurden prä— 
ſentiert. Der Griff klappte vorzüglich. Gleich: 
zeitig fielen ſämtliche Militärkapellen mit dem 
Präſentiermarſch ein. 

Gleich darauf ſchwieg die Muſik wieder, 
Und nun vernahm man hoch aus den Lüften 


herab, von der mittleren Rotunde des Mina: 
rets, den feierlichen, rhythmiſch und melodiſch 
fo eigenartigen Gebetsruf des Muezzins, deſſen 
langgezogene, runde, volle Töne vom Berge 
weit hinaus bis zum Bosporus hinabzudringen 
ſchienen, 

Und mitten hinein in das Wechſelſpiel 
zwiſchen militäriſcher und religibſer Zeremonie 
klang das langanhaltende Begrüßungsgeſchrei 
der präſentierenden Truppen: „Padischah 
tschok jascha! — Tschok jascha Padi- 
schah!“*) Noßlie war von der Feierlichkeit 
des Augenblicks, der ja für ſie noch eine ganz 
beſondere Bedeutung hatte, tief ergriffen. 

Nun kam die Kapelle eines Garderegiments 
mit ſchmetternder Muſik im Paradeſchritt, 
trotz des ſchwierigen Geländes, den Berg 
herab. Die Ehrenwache mit den Feldzeichen 
— ſeidenen Fahnen, auf denen Koranſprüche 
in Gold und Silber 
geſtickt waren 


, 
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beben und den Schweiß auf ihrer Stirn aus: 
brechen. 

Ein Blick des Sultans ſtreifte fie... und 
da flatterte auch ſchon der kleine Gegenſtand 
über die Bajonette der Soldaten hinweg in 
kurzem Bogen in den Wagen ... dicht zu 
Füßen des kaiſerlichen Herrn. 

Ein leichter Aufſchrei in Noßlies Umgebung. 
Im nächſten Augenblick ſchon hatte man ſie 
zurückgeriſſen. 

„Ein Attentat!“ ... 
„Was giebt's?“ 

In allen Sprachen ſchwirrten aufgeregt 
Rufe durcheinander. Niemand wußte, was 
eigentlich geſchehen war. 

Noölie wurde von zwei ſchwarzgekleideten 
Männern — offenbar Poliziſten — mit ſolcher 
Geſchwindigkeit in ein oberes Gemach des an 
den Garten anſtoßenden Kiosks gebracht, daß 


déc [ona 


„Wer war's?“ 


5. 

„Wo bin ich?“ fragte Noßlie matt, als fie 
zum Leben zurückkehrte. „Mein Gott, wie dunkel 
iſt es hier!“ 

Teſſarow war ans Fenſter getreten, an dem 
eine feſte Holzjalouſie angebracht war. Er er⸗ 
wirkte durch Veränderung der Lage der Holz— 
ſtäbchen eine etwas hellere Beleuchtung. 

Jetzt erkannte Noßlie ihren Beſchützer. Sie 
brach in Thränen aus. 

„Alſo alles verloren?“ klagte ſie. „Ach, 
mein Herr, wie unglücklich ich bin, Sie auch noch 
mit in mein Schickſal hereingezogen zu haben. 
Ich habe ſchwer an Ihnen geſündigt, aber 
noch iſt alles gut zu machen. Sobald der Ad⸗ 
jutant kommt, werde ich ihm, wie jetzt Ihnen, 
die Geſchichte dieſer Bittſchrift erzählen.“ 

Teſſarow hörte finſter zu. Als ſie aber 
Sturys Namen erwähnte, rief ihr Begleiter 
überraſcht: „Wie — 
um dieſen Mann 


ſchloß ſich an. 


In zwei langen 


Reihen, zwölf Schritt 
Diſtanz zwiſchen ſich 
laſſend, marſchierten 


Veziere im Gleich— 
ſchritt auf der Straße 
daher. Den Zug er: 
öffneten die Mar⸗ 
ſchälle. Die Unifor: 
men ſtrotzten von 
Gold, jede Bruſt war 
mit Orden bedeckt, 
Größtenteils waren 
es ältere Männer mit 
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klugen Augen, charak⸗ 


teriſtiſchen Köpfen und 


* Palmyra 


von ſtattlichem An— 


Kerbeln | 


ſehen. 

„Der Sultan! Der 
Padiſchah!“ rief es 
plötzlich rings um 
Noslie. 

Sie handelte von 
dieſem Augenblick ab 
wie ohne Beſinnung. 
Weit beugte ſie ſich 
vor, nach dem Wagen 
des Großmächtigen | 
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zu retten, haben Sie 
— eine Freundin der 
Romanescu — Ihre 
Freiheit, ja, vielleicht 
Ihr Leben aufs Spiel 
geſetzt?!“ 

„Gewiß, und auch 
Sora wußte darum, 
daß es ſich um Stury 
handelte. Sie be⸗ 
ſtärkte mich ſogar in 
meinem Plan, ihn 
zu retten.“ 

„So hat ſie — 
günſtigen Falles — 
ihrem größten Feinde 
das Leben gerettet.“ 

„Ihrem Feinde?“ 

„Oder doch dem 
Feinde des Prinzen 
Karoly.“ 

„Aber von die⸗ 
ſer Feindſchaft wußte 
ich natürlich keine 
Silbe, und, wie mir 
ſcheint, Sora eben⸗ 
ſowenig.“ 

„So laſſen Sie 
ſich erzählen. Sie 
wiſſen doch, daß Prinz 
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ausſchauend. Gin Zit⸗ 
tern überlief ihre Ge— 
ſtalt, als ihr Blick 
jetzt zufällig den Wald 
von blitzenden Bajonetten vor ihr ſtreifte. — 

Wieder Muſik — noch einmal der Ruf des 
Muezzins — der lange Segenswunſch der prä— 
ſentierenden Truppen und das Pferdegetrabe 
der auf Schimmeln dem kaiſerlichen Wagen 
voranreitenden Prinzen. 

Noßlies Hand war unter den ſeidenen Um⸗ 
hang gefahren, ſie taſtete nervös nach dem 
Brief. 

Da nahte der Wagen. Der Sultan Abdul 
Hamid, in einen dunkelgrauen Mantel gehüllt, 
den unſcheinbaren Fes auf dem intelligenten 
Kopf, ſaß gebeugt in der halb offenen Chaiſe. 
Seine blitzenden Augen ſchienen jeden ſeiner 
Soldaten zu muſtern. Jetzt ſchweifte ſein Blick 
zu den Fremden herüber, bie — einem Aehren— 
feld gleich, durch das der Wind geht — ſich 
ehrfurchtsvoll verneigten. 

„So verbeugen Sie ſich doch!“ ziſchelte 
Teſſarow, dem das ſeltſame Weſen Noslies 
auffiel. 

Mit einem Ruck hatte ſie den Brief heraus— 
geholt. 

Wenn der Brief ſein Ziel verfehlt! ſo rief 
es plötzlich in ihr, und ſie fühlte ihre Hand 


WPaasche ges. 


*) Lange lebe der Padiſchah. 


Karte der projektierten Baghdadbahn. (S. 12) 
kaum einer von den Anweſenden ihr Antlitz 
zu erkennen vermochte. Teſſarow drängte ſich 
hinter den beiden Männern mit in den halb— 
dunklen Raum. 

„Heiliger Himmel, was haben Sie gethan?“ 
fragte er voll Entſetzen. g 

Auch der Adjutant, der mit hereingeſtürmt 
war, wandte ſich mit einer Flut von Vorwürfen 
an ſie. Als er fab, daß die Arme faſt be: 
wußtlos war, richtete er ſeine zornige Rede an 
Teſſarow. 

„Aber von einem Attentat kann ja gar nicht 
die Rede fein. Sie haben ja ſelbſt geſehen ...“ 
„Sie ſind der Gemahl der Madame?“ 

Teſſarow ſagte feſt und beſtimmt: „Ja.“ 

„Warum haben Sie Madame dann nicht an 
der Ausführung dieſes Wagniſſes gehindert?“ 

„Ich wußte ſelbſt nicht um die Abſicht met: 
ner Frau, ein Bittgeſuch dem Sultan in den 
Wagen zu werfen.“ 

„Nichtsdeſtoweniger muß ich Sie gleichfalls 
hier bis auf weiteres feſthalten.“ 

„Und wie lange?“ 

„Bis der Sultan über Madame verfügt hat.“ 

Der Journaliſt machte eine höfliche Ver⸗ 
beugung. Wenige Augenblicke ſpäter war er 
mit ſeiner Pſeudogemahlin allein. 


Karoly zum letzten⸗ 
mal Ende vorigen 
Winters den Fürſten 
beſtürmt hat, ihm 
doch die Heirat mit der Sora Romanescu zu 
geſtatten?“ 

„Ich erinnere mich dunkel der Zeitungs: 
nachrichten darüber.“ 

„Nun, dieſer Plan wurde durch den ener— 
giſchen Widerſtand des Fürſten vereitelt. Die 
Fürſtin wollte ihren Lieblingsgedanken aber 
dennoch durchſetzen; und ſo bereitete ſie in aller 
Heimlichkeit eine Reiſe nach der Inſel Wight 
vor. Niemand als die Romanescu ſollte ſie 
begleiten. Auf engliſchem Boden aber wollte 
ſie die Vermählung ihrer Hofdame mit dem 
Prinzen Karoly, der auf Umwegen gleichfalls 
dahin kommen ſolle, durchſetzen.“ 

(Fortſetzung folgt,) 


Illustrierte Rundschau. 


Unter den Deutſchen, die für ihre neue Heimat 
Transvaal gegen England in Waffen ſtehen, befindet 
ji auch Dr. Guſtav Mangold (jte)e das Porträt 
auf S. 9) aus München, der eine Kommandoſtelle in 
der deutſchen Legion inne hat. Er war ſeiner Zeit 
| als Mineraloge nach der Südafrikaniſchen Republik 


Elektriſcher Motor⸗Poſtwagen in Berlin. 
von E. Hoſang. 


Nach einer Originalſkizze 


gekommen, heiratete dort eine Burentochter und kehrte 
mit ihr nach Europa zurück. Beide ſtudierten in 
Zürich und Heidelberg Medizin und begaben ſich 
dann wieder nach Transvaal zur Ausübung der 
ärztlichen Praxis zurück. 


einer ganzen Reihe von Großſtädten in Betrieb. 
Man findet Automobile im Feuerwehrdienſt, und 
ebenſo ſind in Deutſchland und Frankreich umfaſſende 
Verſuche mit Motorwagen für Militärzwecke ausge⸗ 


Voſtwagen vor, der in den Straßen Berlins zu ſehen 
ij — In der jübamerifanijdjen- Föderativrepublik 
der Vereinigten Staaten von Venezuela iſt wieder 
einmal eine Revolution ausgebrochen. General 
Eipriano Caſtro, der jid) durch einen Aufſtand 
im Oktober 1899 zum Präſidenten gemacht hatte, 


General Cipriano Caſtro. 


wurde ſeitens ſeines eigenen Handels- und Arbeits⸗ 
miniſters, Generals J. M. Hernandez, durch einen 
neuen Putſch geſtürzt. Das unterſte Bild zeigt eine 
Gruppe von venezolaniſchen Inſurgenten in ber 
Nähe der Hauptſtadt Caracas. — Die Bauten der 
Variſer Weltausſtellung gehen ihrer Vollendung 

entgegen. Die Geſamt⸗ 


— Von großer Bedeutung 
iſt die dem deutſchen Kon⸗ 
ſortium unter Führung der 
Deutſchen Bank in Berlin 
vom Sultan erteilte Kon⸗ 
zeſſion zur Weiterleitung 
der anatoliſchen Eiſenbahn 
in Kleinaſien bis Baghdad 
und Basra (Baſſora). Die 
neue Baghdadhahn (jtebe 
die Karte auf S. 11) wird 
von Konia über Eregli 
und Adana nach Maraſch 
und über Aintab, wo ſich 
die geplante Südbahn 
nach Damaskus abzweigen 
ſoll, ſowie über Diarbekr 
nach Baghdad geführt 
werden. Später ſoll dann 


die Baghdadbahn über Kerbela und Nedjef bis Basra führt worden. Nun hat auch die deutſche Reichspoſt⸗ 
verlängert werden und in Koren (Kuweit) am Perſi⸗ verwaltung begonnen, automobile Fahrzeuge ihren 


ſchen Golf ihre Endſtation erhalten. — Elektriſche Zwecken dienſtbar zu machen, und wir führen oben⸗ 
Droſchken, Omnibuſſe und Laſtwagen ſind bereits in ſtehend unſeren Leſern einen efeffriffjem Motor- 


Aufſtändiſche in der Umgegend von Caräcas (Venezuela). 


Stand der Arbeiten für die Pariſer Weltausſtellung von 1900. 


ausſicht auf das Mars⸗ 
feld, die wir nebenſtehend 
bringen, iſt vom erſten 
Stockwerk des Eiffeltur⸗ 
mes aus aufgenommen. 
Vorn links die Paläſte 
des Bergbaues und der 
Metallurgie, weiterhin die 
der Spinnerei, Weberei 
und Bekleidungsinduſtrie; 
gegenüber auf der rechten 
Seite der Hauptavenue 
die Paläſte der chemi⸗ 
ſchen Induſtrien und der 
Transportmittel, noch wei- 
ter rechts die des Unter⸗ 
richts und der Erziehung. 
Im Hintergrunde iſt der 
rieſige Elektrizitätspalaſt 
zu ſehen, vor dem das Waſſerſchloß in der Aus⸗ 
führung begriffen iſt. Rechts daneben ſieht man 
das von einer engliſchen Geſellſchaft errichtete Rieſen⸗ 
rad emporragen. 


„„ 


Der Delphin und ſeine Gäſte. 


Mit Bild auf Seite 13.) 


Der Delphin, ein zur Klaſſe der Wale ge⸗ 
hörendes Meerſäugetier, muß als ſolches ſtets 
Luft atmen und kann daher nie lange unter 
Waſſer verweilen. Da der Delphin aus dem 
gleichen Grunde auch beim Freſſen den Kopf 
über dem Waſſer haben muß, ſo bevorzugt 
er als Jagdgebiet nicht das hohe Meer, ſon⸗ 
dern die ſeichteren Küſten, Buchten, Fjorde 
und Flußmündungen. Dicht an der Meeres⸗ 
küſte beobachtete der Zeichner unſeres Bildes 
auf S. 13 ein febr intereſſantes Schaufpiel. 
Einige dort ſpielende und fiſchende Del: 
phine wurden eifrig von Möwen umſchwärmt, 
die jedesmal, wenn ein Delphin mit einem 
erbeuteten größeren Fiſche wieder an der 
Oberfläche erſchien, um ihn dort zu freſſen, 
ſich furchtlos auf ihn ſtürzten und als un⸗ 
gebetene Gäſte an ſeinem Mahle teilnahmen. 
Der Vorgang iſt jedenfalls kein ſeltener, 
und die Delphine ſcheinen daher zu den 
Möwen in einer Art von Patronatsverhält⸗ 
nis zu ſtehen, da die Vögel auch nicht die 
geringſte Furcht vor dem großen Meerſäuge⸗ 
tier verrieten. 


Säfte 


ine 


phin und fe 


er Del 
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Der Glückseſel. 
Erzählung aus dem amerikaniſchen Leben. 
Von Barry Shell. 
1% (Nachdruck verboten.) 


Unter den vielen beachtenswerten Bildern 

des amerikaniſchen Malers Remington befindet 
ſich auch das wohlgelungene Gemälde eines 
Eſels. Man kann ſich wohl denken, daß dieſer 
Eſel während feines Erdenwallens kein gewöhn⸗ 
licher Eſel geweſen iſt, und fügen wir hinzu, 
daß der Eſel, den Remingtons Pinſel verewigt, 
nach einer abenteuerlich verlebten Jugend in 
dem Palaſt eines amerikaniſchen Millionärs 
gleich dem wertvollſten Marſtallpferd verpflegt 
wurde, ſo dürfte es klar ſein, daß es mit dieſem 
glücklichen Eſel eine beſondere Bewandtnis haben 
muß. 
Es war im Jahre 1872 an einem glühend 
heißen Auguſttage, als eine ſeltſame, aus wenigen 
Mitgliedern beſtehende Karawane am Fuße der 
Kortenaihügel, die den Abſchluß des morb- 
amerikaniſchen Coeur d'Alene- Gebirges nach 
Norden bilden, dahinzog. Es waren drei 
Männer und ein Mauleſel, die in trauter Ge- 
meinſchaft langſam und matt dahinſchlichen unter 
den glühenden Sonnenſtrahlen, welche aus— 
dörrend auf ihr Hirn niederbrannten und ihnen 
Kraft und Mut raubten. 

Kaum waren ſie in einen von zerklüfteten 
Felſen gebildeten Hohlweg gelangt und hatten 
einigermaßen Schutz vor der Sonnenglut ge- 
funden, als einer der Männer, ein hochgewach— 
ſener, rotbärtiger Ire, ſich zu Boden warf 
und ausrief: „Da laßt mich liegen und trollt 
euch eurer Wege, wenn's euch beliebt. Ich 


14 ex 


meine nämlich den Eſel und nicht unſeren 
deutſchen Freund Charley — aber gebraten 
wird er ſich noch verſpeiſen laſſen.“ : 
Kaum hatte ber Goldſucher dieſe Worte, 
mit welchen Tim recht einverſtanden zu ſein 


ſchien, von ſich gegeben, als ſich hinter ſeinem 


Rücken eine kräftige Stimme in deutſcher Sprache 
alſo vernehmen ließ: „Unterſteht euch nur, ihr 
Halunken, meinen Eſel anzurühren! Ich ſchlage 
euch alle Knochen im Leibe zuſammen, wenn 
ihr meinem armen Grauſchimmel zu nahe kommt. 
— Schlachten wollt ihr das arme Tier — 
braten? Eher röſte ich euch ſelber über lang— 
ſamem Feuer, euch iriſches Lumpengeſindel, 
Tagediebe, mit denen mich mein Unglücksſtern 
zuſammengeführt hat.“ 

Michael Sullivan winkte den Scheltenden 
zu ſich heran. „Well, mein Junge,“ ſagte er 
beruhigend, „ich verſtehe zwar nur den zehnten 
Teil von deinem Lärm, aber mir ſcheint, 
du biſt nicht ſonderlich einverſtanden damit, 
daß wir deinen Eſel aufeſſen. Iſt auch nicht 
nötig, Charley, und ſoll nicht geſchehen, ſo— 
lange noch ein einziges wildes Kaninchen zu 
ſchießen iſt.“ 

Das beruhigte den Beſitzer des Mauleſels, 
und er ging daran, Holz zu einem Feuer zu 
ſammeln, an welchem die Goldſucher ſich 
ihre Mahlzeit bereiten wollten. Bald loderte 
auch die Flamme empor, in einem Blechgefäß 
wurde der Kaffee gekocht, Tim richtete Speck 
her, während Sullivan aus Maismehl ein 
kuchenartiges Gebäck bereitete, und die Wan⸗ 
derer gaben ſich mit Behagen dem Genuß eines 
für die Verhältniſſe ganz vortrefflichen Früh: 
ſtücks hin. 

Der Grauſchimmel ſuchte ſich indeſſen die 
zarteſten Grashalme aus und frühſtückte eben⸗ 


meinerſeits ziehe vor, hier dieſes Hundeleben falls 


zu beenden und will lieber von einer geſpren⸗ 
kelten Katze aufgefreſſen werden, als daß ich 
mich länger narren ließe. — He, Sullivan, 
was iſt deine Meinung?“ 

Der Angeredete entzündete gelaſſen ein 
Streichholz an ſeiner Stiefelſohle und ſetzte 
damit ſeine kurze Pfeife in Brand. 

„Was meine Meinung iſt?“ verſetzte er. 
„Daß du ein Schafskopf biſt, Tim, und daß 
ich mir einen anderen Genoſſen geſucht hätte, 


wenn ich deinen Kleinmut auch nur im ent⸗ 


fernteſten hätte ahnen können.“ 

Tim faßte die Hand ſeines Freundes Sulli⸗ 
van, der jid) neben ihm auf dem üppigen Gras⸗ 
teppich niedergelaſſen hatte. „Halte mich nicht 
für einen Feigling, Michael, du weißt, ich 
habe bisher in jeder Gefahr meinen Mann ge⸗ 
ſtellt, aber wir ſind auf einem faulen Pfade, 
mein Junge. Seit zwei Monaten irren wir 
in dieſer Wildnis umher und durchwühlen den 
Boden nach Gold, aber nicht ein Korn iſt uns 
bis jetzt in die Hände gefallen. In drei Tagen 
iſt unſer Mundvorrat zu Ende, wir werden 
alsdann kein Mehl, keinen Speck, Kaffee oder 
Whisky mehr haben — na und was dann?“ 

„In drei Tagen können wir die reichſte 
Mine im ganzen Gebirge entdeckt haben,“ ant⸗ 
wortete Sullivan in größter Seelenruhe, „und 
dann werden wir uns Whisky genug kaufen 
können.“ 

Bei dem Gedanken an die ungeheuren, gar 
nicht auszudenkenden Mengen Whisky, die er 
ſich mittels einer halbwegs ertragreichen Gold⸗ 
mine verſchaffen könne, verklärte ſich in der 
That Sullivans Geſicht, und ſein Freund, der 
„luſtige Mike“, wie er genannt wurde, begann 
zu ſingen. 

„Uebrigens können wir uns den Hunger⸗ 
tod noch eine ganze Weile vom Leibe halten,“ 
nahm er nach einigen Minuten bie lInterfal- 
tung wieder auf. „Haft du denn den Efel 
unſeres Freundes Charley vergeſſen? Der hat 
zwar nicht viel Fleiſch auf dem Leibe — ich 
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Karl Schmidt, der Deutſche, den wir ind 


der fragwürdigen Geſellſchaft der amerikaniſchen 
Goldſucher kennen lernen, war ein noch junger 
Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren. Er 
war Schleſier von Geburt, und ſein Vater hatte 
in der Nähe von Liegnitz einen anſehnlichen 
Bauernhof beſeſſen. Da der alte Schmidt aber 
neun Sprößlinge beſaß, ſo entſchloß ſich Karl, 
als der Jüngſte, ins gelobte Land Amerika 
überzuſiedeln. 

Hier wollte es ihm jedoch ganz und gar 
nicht glücken. Vertrauensſelig, wie er war, 
verlor er ſchon in den erſten Wochen ſein Geld 
an „gute Freunde“, und dann ging es an die 
harte Arbeit. Schließlich kam er auf den un⸗ 
glückſeligen Einfall, Goldſucher zu werden. Er 
grub und ſchaufelte wacker darauf los, doch er 
fand nichts, und ſo ſtand er eines Tages in 
der Wildnis da, ohne Mittel, ohne Mundvor— 
rat, ohne Ausſichten. Nur ſein Mauleſel, 
der bis dahin ſeinen Proviant getragen hatte, 
war ihm geblieben. 

In dieſer ſchlimmen Lage lernte er Mike 
Sullivan und Tim O' Rourke kennen. Sie be- 
gannen damals gerade ihren Zug in die Berge 
und hatten friſchen Vorrat an Lebensmitteln, 
Pulver und Blei, nur der Mauleſel, der ihn 
tragen ſollte, fehlte ihnen. Aus dieſem Ge- 
ſichtspunkt kam ein Vertrag zu ſtande zwiſchen 
den beiden Goldſuchern und Schmidt mit dem 
Eſel, und nachdem der junge Deutſche das 
feierliche Verſprechen erhalten, daß der zehnte 
Teil von allem, was gefunden werde, ihm 
gehören ſolle, belud er ſeinen Grauſchimmel 
mit dem Eigentum ſeiner neuen Freunde, und 
hinein ging's in die Einſamkeit der Gebirgs⸗ 
ſchluchten von Idaho. 

Charley — wie die Amerikaner ihn nannten 
— mußte bald merken, daß er ſich auf ein ſehr 
zweifelhaftes Geſchäft eingelaſſen hatte. Sein 
geliebter Eſel magerte von Tag zu Tag mehr 
ab, und durch den ihm garantierten „Zehnten“ 


wurde er auch nicht ſonderlich entſchädigt, da 
der zehnte Teil von nichts unwiderruflich nichts 
ergab. An dieſer arithmetiſchen Thatſache ließ 
ſich nicht das geringſte ändern. 

Darüber ſann er auch jetzt nach, während 
alle drei ihr frugales Mahl einnahmen. Michael 
Sullivan war ſichtlich beſtrebt, durch humo— 
riſtiſche Erzählungen und Späße den Mut 
ſeiner Genoſſen zu beleben. Da wußte er von 
manchen Beiſpielen zu berichten, welche zeigten, 
wie der launenhafte Zufall oft in letzter Stunde 
den Goldſuchern zu Hilfe gekommen ſei; er 
tröſtete den mißmutigen B Rourke auch damit, 
daß er meinte, man könne von der nächſten 
Stadt nur ſechzig engliſche Meilen entfernt ſein, 
und ſomit würde ein Marſch von kaum zwei 
Tagen genügen, friſche Vorräte einzukaufen. 

Plötzlich rief Sullivan, das Haupt empor⸗ 
hebend und zum Himmel aufſchauend: „Da 
gerade über uns ſteht ein Wetter, ſo ſchwarz 
und drohend, wie man es ſich in dieſer Ge- 
birgshölle nur wünſchen kann. Da können wir 
uns auf ein paar tauſend Gallonen Waſſer ge— 
faßt machen, wenn das über uns kommt.“ 

Und das Unwetter ließ nicht lange auf ſich 
warten. Heulender Sturm raſte durch die 
Schluchten und brach ſich mit donnerndem Echo 
an den felſigen Wänden, dann zuckten Blitze, 
züngelnden Schlangen gleich, auf die Wanderer 
nieder, die ſich minutenlang in einem wahren 
Feuerregen befanden, der Donner brüllte, und 
eine Regenflut ohnegleichen ſtrömte aus dem 
finſteren Gewölke zur Erde. Der Hohlweg ver— 
wandelte ſich in wenigen Minuten in das Bett 
eines reißenden Fluſſes. Die Goldſucher hatten 
Mühe, ſich und ihr Gepäck auf einen höheren 
Punkt zu retten. O' Rourke fluchte, Sullivan 
murrte, daß ſo viel Waſſer „ungebrannt“ auf 
ihn niederkäme, und Schmidt hatte genug zu 
thun, ſeinen Mauleſel zu beruhigen, welcher 
er Wut der Elemente ſeine eigene entgegen— 
ſetzte und einen wilden Tanz aufführte, wobei 
er mit feinen Hufen große Stücke des auf- 
geweichten Erdreichs um ſich warf. 

Endlich ließ das Sturmeswüten nach, über. 
dem Felspaß ſchimmerte es wieder licht und 
blau, und auch das Waſſer verlief ſich ſchnell. 
Die Goldſucher hatten jedoch alle Luſt zu mei- 
terem Verbleiben verloren, ſie rüſteten fid) 
eiligſt zur Fortſetzung ihres Marſches und packten 
alle ihre Habſeligkeiten dem Mauleſel auf. 
Dann machten jid) Sullivan und Schmidt bar- 
an, die Hufe des Tieres zu unterſuchen, wie 
ſie es immer thaten, bevor eine Kletterpartie 
über die Berge angetreten wurde. Kaum aber 
hatte Sullivan das linke Hinterbein des Eſels 
emporgehoben und den Huf vom Schmutz be: 
freit, als er plötzlich mit einem Jubelſchrei 
emporſprang und wie ein Wahnſinniger um 
den Eſel herumtanzte. 

„Wahrhaftig, er hat den Verſtand verloren,“ 
rief Schmidt. „Er hält meinen Eſel für das 
goldene Kalb und betet ihn an.“ 

„Kein goldenes Kalb, aber ein goldener 
Eſel iſt es,“ ſchrie Sullivan. „Und ich bete 
es an, dieſes göttliche Tier. O'Rourke, Schmidt 
— kommt her, meine Burſchen — da — da — 
ſeht her, verliert nicht euren armen Verſtand 
— am Huf unſeres Eſels — ſagt mir, daß 
ich nicht verrückt geworden bin — das iſt Gold 
— Gold — Gold! Wir ſtehen auf unſerer 
Mine!“ 

Und es war Gold, es war eine Mine! 

In fieberhafter Haſt wurden die Schaufeln 
angeſetzt, ohne ein Wort zu ſprechen gruben 
die drei, doch ſie brauchten nicht tief zu gehen; 
bald glänzte es ihnen entgegen, das gleißende 
Metall, gelb und in reicher Fülle. Es war 
die „Mine eines armen Mannes“, welche ſie 
entdeckt hatten, denn jo wird der Erzfund ge- 
nannt, der nicht koſtſpieligen Bergbau und 
teure Maſchinen für ſeine Hebung beanſprucht. 


Sie grenzten ihren Anſpruch nach allen 
Vorſchriften des Geſetzes ab, umpfählten die 
Grube in weitem Umkreis, auch ein Stück 
Pappe wurde aufgeſteckt, auf welches Sullivan 
mit vor Erregung zitternder Hand und mit 
Hilfe einer Kohle ihres Lagerfeuers die Worte 
ſchrieb: 

„Michael Sullivangrube. 
Beſitzer: Sullivan und O'Rourke.“ 

Nachdem dieſe erſten Sicherungen des Be- 
ſitzes erfolgt waren, zog Sullivan ſeinen Freund 
Tim beiſeite und ſetzte ihm auseinander, daß 
ſie jetzt ſo ſchnell als möglich nach Walad, der 
vermutlich nächſten Stadt, aufbrechen müßten, 
um ſich einen geſetzlich gültigen Beſitztitel aus- 
fertigen zu laſſen und Arbeiter zur Hebung 
ihres Schatzes anzuwerben. Maſchinen und 
10 zu erhalten, werde jetzt ein leichtes 
ein. 

Nachdem ſie einige Minuten eifrig mitein⸗ 
ander geflüſtert hatten, traten ſie zu Schmidt 
hin. Sullivan legte ihm vertraulich die Hand 
auf die Schulter und ſagte ſchmunzelnd: „Wir 
haben einen Auftrag für dich. Mein Genoſſe 
und ich brechen jetzt nach Walad auf, dir ver— 
trauen wir die Bewachung und Verteidigung 
unſeres wertvollen Beſitzes an, du magſt 
daraus Schließen, daß wir dich für einen nere 
wünſcht ehrlichen Geſellen halten.“ 

Schmidt verſprach und ſchwur, die Sullivan⸗ 
grube bis zur Rückkehr ihrer rechtmäßigen Be⸗ 
ſitzer gegen jeden fremden Eingriff zu bewahren 
und zu verteidigen, und nachdem er von Sulli— 
van und O' Rourke mit kräftigem Händedruck 
Abſchied genommen und von ihnen mit einer 
Büchſe, Pulver und etwas Mundvorrat ver⸗ 
ſehen worden war, ſah er ſie hinter den Felſen 
verſchwinden und war allein, allein in der 
ſchauerlichen, an Gefahren reichen Wildnis, auf 
viele Meilen im Umkreis ſicherlich das einzige 
menſchliche Weſen, allein mit dem blitzenden 
Edelmetall zu ſeinen Füßen und dem geduldig 
dareinſchauenden Eſel an ſeiner Seite. 
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Schmidt gehörte zu jenen beneidenswerten 
Menſchen, welche Nerven nur vom Hörenſagen 
kennen. Sonſt hätte ihn das Gefühl der Ver⸗ 
laſſenheit, der Hilfloſigkeit den ihm drohenden 
Gefahren gegenüber ſicherlich beunruhigt. Wie 
prächtig malte er ſich die Zukunft aus! Sein 
Anteil an dem Ertrag der Goldmine mußte 
ihm zweifellos ein großes Stück Geld in den 
Schoß werfen. Er hoffte ja nicht auf Hundert⸗ 
tauſende — jo hoch verſtiegen ſich ſeine beſchei— 
denen Wünſche nicht — aber er meinte, zehn- bis 
zwanzigtauſend Dollars würden ſicherlich für 
ihn abfallen. 

O, er wußte ſchon ganz genau, was er 
mit ſeinem Reichtum beginnen würde. Nicht 
eine Stunde länger als nötig wollte er in 
Amerika bleiben — ihn zog es ſchon lange nach 
der deutſchen Heimat zurück. Und wenn Schmidt 
aus ſolchen Träumen erwachte und ſich der 
rauhen Wirklichkeit gegenüber ſah, ſo lachte er 
vergnügt vor ſich hin und ſagte zu ſich ſelbſt: 
„Du biſt doch ein Glückspilz, Karl Schmidt.“ 

So vergingen zwei Tage und zwei Nächte, 
die Friſt, welche man für die Wiederkehr der 
Goldſucher verabredet hatte, war verſtrichen, aber 
von Sullivan und O' Rourke zeigte jid) keine 
Spur. Als auch der dritte Tag vorüber war, 
wurde der Deutſche doch ein wenig bedenklich 
über das lange Ausbleiben ſeiner Freunde. Er 
ſtreckte ſich am Abend an ſeinem Lagerfeuer 
aus mit dem Gedanken, daß den beiden ein 
Unfall zugeſtoßen ſein müſſe. 

Er wurde vom Geräuſch galoppierender 
Pferde aufgeſchreckt. Einen Moment rieb er 
ſich die Augen, dann ſprang er freudig bewegt 
auf — das mußten die Freunde ſein. 

Doch wie groß war ſeine Beſtürzung, als 
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er ſich einem fremden und keineswegs anhei— 
melnden Menſchen gegenüber ſah. Es war ein 
hochgewachſener, ſonnengebräunter Mann, der 
den Deſperado durch ſein Ausſehen und Weſen 
ſofort verriet. Seine Kleidung war zerriſſen 
und ſtaubbedeckt, den Hut ſchien er bei dem 
anſtrengenden Ritt verloren zu haben, die Haare 
fielen ihm ungeordnet und wirr in Stirn und 
Nacken. Dagegen war er mit Waffen wohl 
verſehen. Außer einer Doppelflinte beſaß er 
zwei Revolver und ein langes Meſſer, deſſen 
Griff aus einer ſeiner ledernen Gamaſchen her- 
vorſchaute. Der Mann ritt ein hohes, ſtark— 
knochiges Pferd und trieb drei andere Tiere, 
die ebenſo wertvoll waren, vor ſich her. 

„Jetzt gilt es!“ dachte Schmidt und be— 
ſchloß, die Goldmine mit aller Kraft zu ver: 
teidigen. 

Als der Reiter ſich der Umpfählung auf 
etwa zwanzig Schritt genähert hatte, legte der 
Deutſche ſeine Büchſe an und rief: „Nicht 
weiter, mein Freund, oder es gibt eine blaue 
Bohne.“ \ 

„Die hätte ich dir längſt in den Schädel 
jagen können,“ antwortete der Fremde, „da 
meine Büchſe auf viel weitere Entfernungen 
ſchießt, als die deinige, aber ich habe keine 
Zeit zu dergleichen Späßen. Haſt du einen 
Schluck Whisky und einen Biſſen Brot?“ 

„Wenn du deine Waffen zehn Schritt von 
dir entfernt ins Gras wirfſt, ſollſt du alles 
haben.“ 

„Well, das ſoll gelten.“ 

Der Fremde ſprang aus dem Sattel, ent- 


ledigte ftd) feiner Büchſe und der Revolver und 


führte dann feine Pferde zu einer Waſſerlache, 
die ſich in der Nähe befand; hier ließ er ſie 
trinken und ſich dann an dem ſaftigen Graſe 
gütlich thun. Bei all dieſen Verrichtungen 
verriet er große Unruhe und ſchaute oft hinter 
ſich den Felsweg hinauf, den Eingang desſelben 
ſcharf überwachend. i 

Als Schmidt ihm das Frühſtück reichte, 
ſchlang er es gierig hinunter, er hatte offenbar 
lange nichts gegeſſen. g 

„Habt da wohl eine reiche Grube entdeckt?“ 
ſagte er, den Blick auf den angebrachten Zettel 
richtend. „Braucht vor mir keine Furcht zu 
haben, ich will Euch Euren Beſitz nicht ſtreitig 
machen, habe durchaus keine Zeit dazu.“ 

„Ihr ſcheint es recht eilig zu haben,“ ant⸗ 
wortete Schmidt. „Wo wollt Ihr denn mit 
den Pferden hin? Schöne, kräftige Tiere 
das.“ 

„Reite nach Walad,“ lautete die Antwort 
des Fremden, „hoffe ein hübſches Stück Geld 
für meine Pferde zu bekommen. — Hallo, 
wir beide könnten auch ein Geſchäft miteut- 
ander machen.“ 

„Nur zu, wenn dabei was zu verdienen 
iſt, bin ich bereit.“ l 

Der gute, argloſe Schmidt ſah nicht das 
boshafte Lächeln, welches in dieſem Augenblick 
über das Geſicht des Mannes glitt. 

„Well, ich ſehe, Ihr habt da einen Eſel, 
etwas mager zwar und gewiß ſchon alt, aber 
mir fehlt auf meiner Farm ſo ein Tier. Wie 
wär's, wenn ich Euch vorſchlüge, ein Vollblut⸗ 
pferd für Euren Eſel einzutauſchen?“ 

Der Deutſche wollte anfangs nicht, der Eſel 
war ihm ans Herz gewachſen, und überdies 
war er ja der unbewußte Entdecker der Mine 
geweſen. Doch ſchließlich überwog bei ihm der 
lang gehegte Wunſch, ein ſtattliches Roß zu 
beſitzen. 

„Ueberlegt nicht lange,“ drängte der an- 
gebliche Farmer, „ich muß weiter, jede Minute 
iſt koſtbar für mich. Ihr könnt Euch auch das 
beſte meiner Thiere ausſuchen — nur ſchnell!“ 

Der Handel wurde geſchloſſen. In ſchnöder 
Undankbarkeit vertauſchte Schmidt ſeinen lang 
ohrigen Freund gegen einen feurigen Rappen. 


Der Fremde aber beſtieg wieder ſeinen Renner, 
koppelte den Eſel mit ſeinen beiden Pferden 
zuſammen und rief fortreitend dem Deutſchen 
noch zu: „Werdet Euch bald überzeugen, daß 
Ihr einen guten Kauf gemacht habt.“ i 

Und fort war er. Schmidt hörte noch eine 
Weile den Hufſchlag der Pferde und das eigen- 
tümliche Lachen des Mannes, mit welchem 
jener ſeine letzten Worte begleitet hatte. 

Und jetzt beſchlich Schmidt das Gefühl, als 
habe er ein großes Unrecht begangen. Am 
liebſten wäre er dem Farmer nachgelaufen, um 
das Geſchäft rückgängig zu machen, doch er 
durfte ja ſeinen Poſten nicht verlaſſen, und dann 
hätte er den flinken Reiter auch nicht mehr 
eingeholt. Es blieb ihm alſo nichts übrig, 
als ſich mit ſeinem in der That wertvollen 
Pferde zu tröſten. Ä 

Schmidt klopfte dem jungen ſtolzen Tiere 
liebkoſend den Hals, brachte ihm Futter und 
wuſch es mit kühlendem Waſſer, denn es war 
mit Staub und Schweiß bedeckt. Der Farmer 
ſchien ſeine Pferde erbarmungslos abgehetzt zu 
haben. 

Doch Schmidt ſollte nicht lange ſich einer 
ungeſtörten Freude über ſeinen neuen Erwerb 
hingeben. Eine halbe Stunde etwa war ver⸗ 
ſtrichen, ſeit er von ſeinem Eſel Abſchied ge— 
nommen hatte, als in einiger Entfernung von 
ihm eine Anzahl Reiter auftauchten. Er zählte 
deren acht. Mit Windeseile kamen ſie näher, 
und kaum waren ſie des Rappens anſichtig ge: 
worden, als jte ein lautes Wutgeſchrei aus⸗ 
ſtießen und, die Umzäunung niederreitend, 
Schmidt von allen Seiten einſchloſſen. 

Der junge Deutſche machte nicht den gc 
ringſten Verſuch, zu entfliehen; aber er ſetzte 
fich auch nicht zur Wehr, was ja bei der lleber- 
zahl ſeiner Angreifer völlig nutzlos geweſen 
wäre. f ! 

Ehe er fid) noch irgendwie Rechenſchaft über 
den ganzen Vorgang geben konnte, hatte man 
ihn zu Boden geworfen und an Händen und 
Füßen mit Stricken gefeſſelt. 

Blicke der Wut, des Haſſes und der Ver— 
achtung trafen ihn. 

„Elender, erbärmlicher Pferdedieb!“ rief 
ihm einer der Männer zu. „sit es uns end⸗ 
lich gelungen, dich einzufangen? Jetzt iſt dir 
der Strick ſicher.“ 

„Ach was — wozu noch einen Strick ver- 
ſchwenden?“ ſchrie ein anderer. „Gebt Raum, 
ich werde dem Halunken, der uns ſeit Monaten 
beraubt hat, mit meiner Büchſe das Lebens 
licht ausblaſen.“ 

Und der Mann hätte ſeine Drohung wahr 
gemacht, wenn nicht ein weißhaariger Anſiedler 
ihm in den Arm gefallen wäre. 

„Bezwingt eure Wut, Männer!“ rief der 
Alte. „Dieſer Pferdedieb ſoll ſeiner Strafe 
nicht entgehen, aber laßt uns verfahren, wie 
es bei Richter Lynch Brauch iſt in Idaho.“ 

Dem armen Deutſchen perlte der Angſt⸗ 
ſchweiß auf der Stirn, als er von „Pferde⸗ 
dieb“ und „Lynchen“ hörte. 

„Leugnen kannſt du nicht, Halunke,“ wandte 
ſich der Alte an ihn. „Da ſteht mein eigenes 
Pferd — der Beſitz dieſes Tieres iſt allein 
Beweis genug.“ 

Schmidt war in ſeinem Leben kein großer 
Redner geweſen, und jetzt ſchnürte ihm die 
Todesangſt vollends die Kehle zu, ſo daß er 
die Geſchichte von dem Tauſch ſeines Eſels 
gegen den Rappen recht jammervoll und un: 
glaubwürdig hervorbrachte. Als er geendet 
hatte, fragte man ihn, ob er ſonſt nichts zu 
feiner Verteidigung zu jagen habe. 

Schmidt ſchüttelte den Kopf. Was hätte er 
auch noch ſagen ſollen? 

Die Farmer traten zuſammen und flüſter— 
ten. Das Reſultat ihrer Unterredung zeigte ſich 
darin, daß an einer Fichte, die am Abhang eines 


0 


A" 


D Felſens wuchs, ein Strick befeſtigt wurde, 


den man vorher mit einer Schlinge verſehen 
hatte. 

„Man hat dich ſchuldig gefunden — du 
mußt ſterben!“ ſagte der Alte ernſt zu ihm. 
„Verrichte ein kurzes Gebet und dann — in 
Gottes Namen!“ 

Der unglückliche junge Mann kniete mit 
Thränen in den Augen nieder und ſprach das 
Vaterunſer. i 

Still war's um ihn, bie Männer hatten 
die Häupter entblößt, tiefes feierliches Schweigen 
lag über der gewaltigen ſteinernen Einöde. 
Oben auf dem Felſenabhang winkte ber im- 
proviſierte Galgen. 

„Denn dein iſt das Reich und die Kraft 
und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.“ 
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Von Thränen fait erjtidt rangen fid) bie 
Worte von den blaſſen Lippen des Opfers eines 
unſeligen Irrtums. 

„Amen,“ wiederholte Schmidt noch ein— 
mal, und ihm war es, als hätte er damit ein 
Lebewohl gerufen, das weit über das große 
Meer geflogen wäre — zu ihr, die er ſo lieb 
hatte. 

Aber noch war das zweite „Amen“ nicht 
verhallt, da ſtürmten drei Reiter feram. 
Sullivan und O' Rourke waren es, und 
zwiſchen ihnen ritt mit gebundenen Händen 
der, der das Unglück über Schmidt gebracht 
hatte. Auch der verhängnisvolle Eſel trabte 
hinterdrein. 

Sullivan überſchaute mit ſchnellem Blick die 
Sachlage. „Oho, nicht ſo ſchnell, Leute!“ rief 


er. „Diesmal hätte Richter Lynch beinahe eine 
ungeheure Dummheit begangen. Wir bringen 
den richtigen Pferdedieb. Ich kenne den Spitz⸗ 
buben ſchon lange und, als wir ihn unterwegs 
mit dem Eſel unſeres Freundes und dieſen 
prachtvollen Pferden trafen, da wußten wir, 
daß er eine Teufelei angerichtet habe, und nah: 
men ihn feſt.“ — : 

Der Deſperado, welcher einſah, daß es hier 
kein Entrinnen gebe, war geſtändig, er erzählte 
auch, daß er nur deshalb das Pferd gegen den 


Eſel vertauſcht habe, weil er durch den Beſitz 


des Rappens Schmidt als den Thäter erſcheinen 
laſſen und ſo ſeine Verfolger los werden wollte. 
Er bat nur um die Gunſt, noch eine Zigarette 
rauchen zu dürfen, und ließ ſich, nachdem ihm 
dieſe gewährt worden war, mit ſtoiſcher Ruhe 


Prompter Beſcheid. 
Profeſſor tmachdem der Kandidat faſt in allen Fächern ungenügende Antworten ge- 
geben): Sagen Sie mir doch bloß, Herr Kandidat, wo ſind Sie denn eigentlich zu Hauſe ! 
Kandidat (ängſtlich): Ich bin aus Grünhauſen, Herr Profeſſor! 


Humoriſtiſches. 


Gerichtsvollzieher halt du 
Mama! 


hängen. Die beiden Goldſucher drückten Schmidt 
die Hände und dankten ihm für ſeine treue 
Pflichterfüllung; ſie hatten ſich bei Abwickelung 
ihrer Geſchäfte in der Stadt verſpätet, doch 
war nun alles erledigt, Arbeiter und Maſchinen 


ſchon unterwegs. 


— Die „Sullivangrube“ hat thatſächlich viele 


Millionen des edlen Metalles geliefert, und 
Sullivan und O' Rourke wurden reiche Leute. 
Leider erfreuten ſie ſich ihrer Herrlichkeit nicht 
lange. Sullivan ſah tiefer ins Glas als 
irgend ein anderer Mann im Weſten und ging 
am Whisky zu Grunde, wogegen ſein Freund 
O' Rourke fait ſein ganzes Vermögen im Pha— 
raoſpiel verlor. 

Karl Schmidt war der einzige, dem die 
Grube wirklich Glück brachte. Er ließ ſich 
zwar von den Amerikanern mit der runden 
Summe von hunderttauſend Dollars, etwa dem 
Zehnten ſeines Zehnten, abfinden, aber er hielt 
wenigſtens ſein Geld feſt, kehrte nach Deutſch⸗ 
land zurück, heiratete und wurde ein wohl— 
habender und angeſehener Bauer. 


Schreckenskind. 
Hausfrau (zum Beſuch): O, ich 
ſage Ihnen, beſte Freundin, die Zeit 
vor den Feiertagen iſt doch entſetzlich: 
geſtern hatten wir den Tapezierer da, 
den Maler, den Bodenwichſer, die 
Putzmacherin, die Waſchfrau 
Kind plötzlich einfallend): 


Den 
vergeſſen, 


Auflöſung des Bilder-Rätſels „Die Gratulantin“ 
in Nr. 1: 


Man leſe zuerſt die in der Schattierung ſtehenden Buchſtaben, in⸗ 
dem man bei dem P oben beginnt und nach rechts weiter geht, 


hierauf die anderen Buchſtaben in derſelben Folge. Man erhält: 


Proſit Neujahr. 


Charade. (Dreiſilbig.) 


In den Hütten und Paläſten 
Steht die erſte umgekehrt, 

Die den Wirten wie den Gäſten 
Tag für Tag ihr Mahl beſchert. 

Wenn die letzten laut erklingen, 
Lauſcht dem vollen Ton das Ohr, 

Und es hebt ſich wie mit Schwingen 
Unſer Geiſt zu Gott empor, 

Doch das Ganze zieht uns wieder 
Auf die Welt voll Lärm und Qual; 

Selbſt bie ſchönſten unjrer Lieder 
Macht's verhaßt und trivial. 

Auflöſung folgt in Nr. 3. 


Togogriph. 
Man pflegt es zum Geburtstag zu verehren; 
Die erſte Silbe fort, birgt's goldnen Wein; 
Muß eine weitre Silbe es enkbehren, 
Wird es bei mancher Wunde dienlich jein, 


Auflöſung folgt in Nr. 3. 


Auflöſungen von Nr. 1: 
des Homonyms: Band. 


djte vorbehalten. 
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